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Nachtportiers im Kinderspital
Gewalt in Schweizer Spitälern nimmt zu. DasOstschweizer Kinderspitalmusste deshalb sein Sicherheitskonzept anpassen.

LucaHochreutener

Fast keine Berufsgruppe stand
inden letztenMonatenund Jah-
ren so sehr im medialen Fokus
wie jene der Pflegerinnen und
Pfleger.Nebstder viel beklagten
Überlastung durch Fachkräfte-
mangel scheintnuneinweiterer
Missstand den Arbeitsalltag zu
erschweren. Das Inselspital
Bern meldet einen deutlichen
AnstiegvonGewaltvorfällen tät-
licher, verbaler und sexueller
Art aufderNotfallstation. Sobe-
richtetedasSRF ineinemTages-
schaubeitrag dieseWoche.

Auch andere Deutsch-
schweizer Spitäler bestätigten
gegenüber SRF eine Zunahme
solcherÜbergriffe. ImUnispital
Basel etwa würden Gewalt-
vorfälle jedes Jahr um zirka
zehnProzent zunehmen.DieSi-
cherheitsdienste der grössten
Schweizer Spitälermüssten im-
merhäufiger intervenieren.Das
Problem ist auch in der Ost-
schweiz bekannt.

KonstanteVerhältnisse
imKantonsspital
Allerdings gelte es zu differen-
zieren, betont Philipp Lutz,Me-
diensprecher des Kantonsspi-
tals St.Gallen (KSSG) auf An-
frage. Verbale Aggressionen
und renitentes Verhalten von
PatientinnenundPatienten sei-
en häufig durch psychische Er-
krankungen oder den Konsum
von Suchtmitteln zu erklären.
Solchemedizinisch begründba-
ren Fälle vonGewalt hätten am
Kantonsspital St.Gallen, beson-
ders im Notfallzentrum, tat-
sächlich zugenommen.

Gerade auf dem Notfall
können laut LutzUngeduld und
der fehlendeRespekt einzelner
Patienten und Angehöriger
dann und wann zu angespann-
ten Situationen führen.Dassel-
be gelte besonders nachts und
an Wochenenden, wenn Alko-

hol oder andere Substanzen im
Spiel seien. Dennoch habe das
Kantonsspital in den letzten
Jahren keine markante Zunah-
me vonDrohungenundGewalt
gegen das Spitalpersonal fest-
stellen können.

«Das führenwir unter ande-
rem auf den eigenen Sicher-
heitsdienst und auf unser gut
geschultes Personal zurück»,
sagt Lutz. In den letzten Jahren
sei der Sicherheitsdienst im
Schnitt rund 170-mal alarmiert
worden. Dies geschieht laut
Lutz in ganz unterschiedlichen
Situationen. ZumBeispiel auch,
wenn die Gefahr bestehe, dass

Patientinnen und Patienten
sich selbst verletzen oder sie
suizidgefährdet seien. «Es geht
also nicht immer um eine
Fremdgefährdung anderer Per-
sonen.»

Das Sicherheitskonzept und
der Sicherheitsdienst hätten
sich gut bewährt. Eine Ver-
schärfung der Vorschriften sei
somit nicht nötig gewesen. Die
Anzahl Fälle, in denendasKan-
tonsspital die Polizei verständi-
gen müsse, lag letztes Jahr im
einstelligen Bereich.

Demnach sind erfasste
Fälle mit tatsächlicher Gewalt
gegen Personal im KSSG zwar

selten. Doch Lutz fügt an: «Je-
der Fall ist einer zu viel.»

Während das KSSG-Sicher-
heitskonzept den diversenHer-
ausforderungen auch in den
letzten Jahren standhielt,muss-
te das Ostschweizer Kinderspi-
tal seines anpassen. Seit einem
halben Jahr arbeiten dort zwei
Nachtportiers, berichtet Willi
Büchel, Leiter des Sicherheits-
dienstes.Es gebeeindeutig eine
ZunahmederGewalt gegendas
Spitalpersonal. 2022habeesum
die 50Meldungen andenhaus-
eigenenSicherheitsdienst gege-
ben. Über die Hälfte davon ka-
men aus dem Kindernotfall.

Acht Mal musste im Jahr 2022
die Polizei eingeschaltet wer-
den. Die Zahlen für das Jahr
2023würdennochausgewertet.

Auslöser seienhäufigmänn-
licheAngehörige,die ihreUnge-
duld im Wartezimmer mit Be-
schimpfungen, Beleidigungen
und teils Drohungen gegen das
Personal kundtun. Als weitere
Ursache nennt Büchel Sprach-
barrieren,welchedieKommuni-
kationmit den Eltern erschwer-
ten.ManchmalwürdenAngehö-
rige auch dazu neigen, den
Zustand ihresKindesalsdrama-
tischer einzuschätzen als das
Spitalpersonal.ObwohldasPro-

blemseit Jahrenbekannt ist, hat
es sich laut Büchel seit der Co-
vid-Pandemieverschärft. Inzwi-
schenhabediepräventiveMass-
nahmevoneinemständiganwe-
senden Sicherheitsmann in der
NachtaberWirkunggezeigtund
die Situation deutlich beruhigt.
ImWartezimmer hänge zudem
seiteinigerZeit einPlakatmit In-
formationenzudenWartezeiten
in verschiedenen Sprachen.

«Für die Mitarbeitenden
sind solche Vorfälle sehr her-
ausfordernd», sagt Büchel.
Regelmässige Schulung und
Unterstützung seien daher un-
umgänglich.

2000 Unterschriften nützen nichts
Mit einer Petitionwill eine Amriswilerin ihremHausarzt helfen, damit er weiter praktizieren kann – doch der Kanton erteilt ihr eine Abfuhr.

Manuel Nagel

Ines Berlinger-Verrillo ist frust-
riert und wütend – und zurzeit
auch gesundheitlich etwas an-
geschlagen. Eigentlich würde
sie zu ihrem Hausarzt gehen,
doch diesem wurde im Herbst
vom Kantonsärztlichen Dienst
die Berufsausübungsbewilli-
gung (BAB) entzogen, «obwohl
ihm der Kanton Thurgau noch
im Sommer mehrere Patienten
zugewiesenhat», sagtBerlinger-
Verrillo.

Der Fall ist komplex (siehe
Kasten) und betrifft Serhiy Iva-
nytskyy, der bis zuletzt in Am-
riswil an derWeinfelderstrasse
61 praktiziert und gegen 3000
Personen betreut hat. So auch
InesBerlinger-Verrillo und ihre
Familie mit den beiden Kin-
dern. Doch diese stehen nun
wie zahlreiche andere Patien-
tinnen und Patienten seit letz-
tem Herbst ohne Hausarzt da.

DieChance, voneinemanderen
Hausarzt in Amriswil aufge-
nommen zu werden, tendiert
gegennull. Auchhier sind sämt-
liche Allgemeinpraktiker am
Anschlag undhabenbereits ge-
nug zu tun mit ihren bestehen-
den Patienten.

Diesen Umstand einfach so
hinnehmen wollte Ines Berlin-
ger-Verrillo nicht und sie starte-
te noch imHerbst eine Petition
zuhanden des Kantonalen Am-
tes fürGesundheitmit derBitte,
aufgrundder schwierigenSitua-
tion für die mehreren Tausend
PatientinnenundPatientenvon
Serhiy Ivanytskyy, diesem eine
befristete Berufsausübungsbe-
willigung zu erteilen.

DasEchowarüberwältigend
fürdiePetitionärin, denn inner-
halb von nur dreiWochen seien
knapp 2000Unterschriften zu-
sammengekommen, sagt Ber-
linger-Verrillo. «Bei 1800 habe
ich aufgehört zu zählen.» Doch

die Antwort aus Frauenfeld fiel
nicht wie erhofft aus. Kantons-
ärztinAgnesBurkhalterbedank-
te sich für die «zahlreichen
Unterschriftsbögen», die phy-
sisch und nicht elektronisch ge-

sammelt wurden, doch sie
schrieb, dass das formulierte
Anliegenbereits erfüllt sei. «Vor
diesemHintergrundbetrachten
wirdiePetition selbstredendals
hinfällig.»EinNackenschlag für

die vielen Unterzeichnenden.
EinenhilfreichenRatschlag,wie
man denn nun zu einem Haus-
arzt komme, hatte dieKantons-
ärztin nicht parat. Sie könne
zwar nachvollziehen, dass die

Suche nach einer neuen Haus-
ärztin oder einem neuen Haus-
arzt herausfordernd sei, nichts-
destotrotz könne das Amt für
Gesundheit leider nicht weiter
helfen, weil es als Aufsichtsins-
tanz nicht direkt in die medizi-
nischeVersorgung involviert sei
undkeinenEinfluss aufdie freie
Marktwirtschaftnehmenkönne.
Ärztinnen und Ärzte betrieben
die Praxen als freie Unterneh-
mer und unterlägen keiner Auf-
nahmepflicht von Patienten,
schrieb Agnes Burkhalter.

Familie Berlinger-Verrillo
hat bisher noch keinen neuen
Hausarzt gefunden. Ihr bleibt
vorderhand nur, bei medizini-
schemBedarf dendiensthaben-
den Notfallarzt aufzusuchen.
Konsterniert sagt Ines Berlin-
ger-Verrillo: «Anscheinendwill
der Kanton Thurgau, dass ich
von Arzt zu Arzt springe, was
letztlichdasGesundheitssystem
finanziell viel stärker belastet.»

Seit der Covid-Pandemie kommen physische und verbale Gewalt im Kinderspital häufiger vor. Die getroffenenMassnahmen zeigen aber Wirkung. Bild: Benjamin Manser

Fehlende Englischkenntnisse führten zur Schliessung der Hausarztpraxis

Vor knapp zehn Jahren kam der
Ukrainer Serhiy Ivanytskyy in die
Schweiz. Nicht direkt aus der Uk-
raine, sondern aus Portugal, wo
er zehn Jahre als Allgemeinme-
diziner mit eigener Praxis tätig
war. Ivanytskyy spricht nebst sei-
ner Muttersprache auch flies-
send Russisch, Polnisch, Portu-
giesisch und Deutsch – jedoch
nur mässig Englisch, was ihm
nun zum Verhängnis wurde.

Erst arbeitete er beiMedbase
in Bischofszell. Im Herbst 2015
erhielt er die Berufsausübungs-

bewilligung als selbstständiger
Arzt und übernahm in Bischofs-
zell einePraxis. Zweieinhalb Jah-
re später übernahm er eine
Hausarztpraxis in Amriswil.

Doch dann verlangte der
Kanton von Ivanytskyy nicht
mehr nur regelmässige Fortbil-
dungen, sondern auch einen eid-
genössisch anerkanntenWeiter-
bildungstitel, um seinen Beruf
weiterhin ausüben zu können.
Die Krux: Diese Prüfungen las-
sen sich nur auf Englisch able-
gen, was zur unüberwindbaren

Hürde für den Hausarzt wurde.
Er wehrte sich nicht, obschon er
vermutlich guteChancen gehabt
hätte, wie Fachleute meinen.

Der Kanton gewährte – nicht
zuletzt wegen der prekären
Hausarztsituation in Amriswil –
zwar einen weiteren Aufschub
bis Ende Februar 2023. Doch
auch diese Frist liess Ivanytskyy
ungenutzt verstreichen. Da auch
andere Bemühungen scheiter-
ten, die Praxis weiter zu betrei-
ben, ist diese nun vorderhand
endgültig geschlossen. (man)


